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1| James Turrell: The Hazing;
Haus Konstruktiv Ziirich 2001

(Foto: Florian Holzherr)

Text: Clea Gross

Licht aus, Spot an

Die Raume des Lichtvirtuosen James Turrell

Losgeldst von architektonischen Nutzungsanforderungen betreibt der
amerikanische Kunstschaffende James Turrell in seinem Werk

eine Art Grundlagenforschung der Zusammenhénge von Licht und
Raum und deren Wahrnehmung. Das Resultat sind Rdume, die

in ihrer geheimnisvollen Stimmung den Betrachter verzaubern, ver-
unsichern und neugierig machen. Die Art, wie der Zuschauer

mit den einzelnen Lichtinstallationen und seiner Wahrnehmung
davon konfrontiert wird, Idsst an Experimente im Bereich des Biihnen-
bildes um 1900 denken, allen voran an die Theaterreform des

Genfer Blihnenbildners Adolphe Appia (1862-1928).

In einer Zeit, da Farb/Lichtinszenierungen von theaterhafter Aus-
schliesslichkeit die Innenraumgestaltung pragen, stossen Tourrells
Experimente auf grosses Interesse bei den Architekten. Doch an-
gesichts der Nutzerfunktion von Architektur entzieht sich Turrells
Licht-, Raum- und Wahrnehmungsforschung einer unmittelbaren Um-
setzung.
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Die Begegnung mit dem Werk James Turrells ist immer eine, die
den ganzen Menschen betrifft. Korper und Geist werden in
ihrem gewohnten Sein irritiert und hinterfragt. Ebenso gerat das
Verstandnis der gestalterischen Elemente, die Gegenstand

der kiunstlerischen Auseinandersetzung sind, ins Wanken: Licht,
Raum und deren Wahrnehmung. Licht und Raum werden von
allem befreit, was die Eindeutigkeit der Intervention storen
konnte. Es entsteht eine Laborsituation, die immer wieder neu
die grundlegenden Zusammenhange ihrer Ingredienzien inter-
pretiert. Die Prasentation dieser Versuchsanordnungen leistet
nebenher auch einen uberaus spannenden Beitrag zum Ver-
standnis der Inszenierung von architektonischen Innenrdumen,
das heisst Raumen, die mit der Absicht gestaltet wurden, eine
Nutzerfunktion zu erfillen.

Tasten und Erkennen

«The Hazingy (Abb. 1) ist eine dieser Lichtinszenierungen, die in
der Turrell-Ausstellung im Haus Konkret in Zirich 2001 gezeigt
wurden. Die Annaherung an diesen Raum beginnt mit einem
unsicheren Schreiten schwarzen Wanden entlang, bis schliesslich
die ertastete Wand den Besucher in den schwach erhellten
Raum lenkt. Dort findet man sich staunend einem rot leuchten-
den Lichtnebel gegenuber, der an zwei Stellen durch gelbweisse
Lichtstreifen zerschnitten wird. Das Licht weist eindeutig
haptische Qualitaten auf. Sofort beginnt das Auge nach den
raumlichen Bedingungen zu forschen: Tiefe, Raumkanten,
Lichtquellen. Der Korper kann hier nicht zu Hilfe genommen
werden, da der Lichtraum selbst nicht abgeschritten werden
kann. Das Auge muss so mit der Oberflache des Lichtraumes
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zurechtkommen, dem sich der Kérper gegeniiber findet. Fiir ihn
ist ein génzlich schwarz gestrichener Raum vorgesehen. Auch
hier sind die Raumkanten kaum zu erkennen. Die Proportionen
des Lichtraumes aus dem Zuschauerraum abzuleiten, ist so
schwerlich moglich. Das einzige Hilfsmittel scheint die Zeit zu
sein. In ihrem Verlauf passt sich das Auge mehr und mehr

an die ungewohnt knappen Lichtverhaltnisse an und lasst den
Rezipienten das Geheimnis der raumlichen Bedingungen
langsam liften. Das Resultat ist ein standiges Vergleichen der
miihselig ermittelten oder auch nur vermuteten Raumverhalt-
nisse mit dem sich dem Auge prasentierenden so bestechenden
Bild des Lichtraumes.

Diese Spannung zwischen physischem und projiziertem
Raum macht die Wirkung der kiinstlerischen Intervention aus.
Sie beruht auf der kérperlichen Verunsicherung durch die Verdun-
kelung des Bewegungsraumes und der gleichzeitigen Unmog-
lichkeit, den Lichtraum zu betreten. Der Effekt basiert so auf
Grundmechanismen des Sehsinns, denen sich der Wahrneh-
mende nicht entziehen kann. 1914 schreibt Paul Franke: «Der
reife Mensch kontrolliert seinen optischen Eindruck nicht durch
Abtasten; wer optische Phédnomene noch nicht mit haptischen
sicher kombinieren kann, ist nicht imstande, Architektur aufzu-
fassen.»Nach Frankes Ermessen regrediert der Zuschauer, in-
dem der Wunsch, zu tasten und zu greifen, fast Ubermachtig wird.

Unausweichlichkeit der optischen Phanomene

Die Anwendung der beschriebenen perzeptiven Prinzipien stellt
in diesem Zusammenhang eine Autoritat dar, insbesondere
wenn das farbige Licht — wie hier — nur fiir das Auge zugénglich
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2| Adolphe Appia: Espace rythmique.
Neuf piliers, 1909

3| Adolphe Appia: Orphée et Eurydice, Acte II;
Hellerau, 1912

4| James Turrell: Amba, 1982
(Foto: Mark Sullo)

inszeniert wird. Diese Unausweichlichkeit der Phdnomene er-
zeugt denn auch ein Gefiihl der Ehrfurcht und bewirkt gleichzei-
tig die grosse Anziehungskraft der Lichtinstallationen.

James Turrell nahert sich in grosser Kenntnis der technischen
Moglichkeiten sowie der wahrnehmungspsychologischen und
sinnesphysiologischen Zusammenhénge seinen Projekten an. Aus
dem zeitlichen Kontext heraus ist Turrell mit seinen Interessen
fur Technik und wahrnehmungstheoretische Bedingungen ein
typischer Vertreter der Kunstschaffenden der amerikanischen
Westkuste der 1960er-Jahre, die retrospektiv unter «The Art
of light and space) zusammengefasst wurden. Die Abstraktion
und Reduktion der Mittel waren bereits in der Malerei des
abstrakten Expressionismus vorbereitet worden und wurden
damalsin den Raum transponiert. Turrell ist in diesem Kontext
sicher als der kompromissloseste Kiinstler zu betrachten.

Inszenierung der Wahrnehmung

Schon von Beginn seines kiinstlerischen Schaffens an konzen-
trierte sich Turrellauf das Licht als immaterielles Medium.

Ihn interessiert nicht der beleuchtete Raum, das heisst die Dar-
stellung von Licht, sondern ein leuchtender Raum - «the light
itselfy. Dieser Effekt entsteht durch die Applikation prézis
gesetzter Lichtquellen, die in Farbtiefe und Lichtstérke genau auf
die von Turrell selbst konzipierten Raumverhéltnisse abgestimmt
sind. Diese Rdume sind durch das Gegenliber von Zuschauer-
raum und Lichtraum analog zum Dispositiv im Theater gekenn-
zeichnet. Das bedeutet, dass der Betrachter auf sein Sensorium
angewiesen ist, um Aussagen iber den Raum, dessen Ober-
flache er nur wahrnimmt, zu gewinnen. Bei Turrells Installationen
mit farbigem Kunstlicht handelt es sich aber nicht, wie iiblicher-
weise beim Blihnenraum, um in ihren Proportionen lesbare
Raume, sondern um scheinbar perspektiviose Lichtnebel. Ohne
die perzeptive Interpretation existieren diese Lichtraume
scheinbar nicht. Dies impliziert, dass das Kunstwerk erst durch
die Wahrnehmung des Betrachters vervollstandigt wird. Der
fiktive Raum, der nur in der Wahrnehmung entsteht und sich dort
in Abhangigkeit von der Zeit veréndert, ist ganz im Sinne von
George Berkeley konstitutiver Bestandteil des CEuvre von

James Turrell: Ohne die Wahrnehmung des Kunstwerkes existiert
dieses nicht. Turrell entwirft mit seinen Lichtraumen gleichzeitig
ihre Wirkung auf den Sinnesapparat. Dadurch, dass Turrell also

die Parameter seiner Installationen genau definiert, kann er auch
den perzeptiven Prozess weitgehend vorausdenken und sich
auf diese Weise der Mdglichkeit einer objektivierten Wahrneh-
mung annahern, was eigentlich einen Widerspruch darstellt,

da die Wahrnehmung als subjektiverund individueller Prozess
definiert ist. Turrell versetzt den Betrachter durch die Dis-
position des Kunstwerkes in die Lage, den physischen und den
fiktiven Raum zu erkennen. Illusion und Realitat sind gleichzeitig
im Bewusstsein des Besuchers. Ganz explizit spricht der Kiinst-
ler davon, dass es sich nicht um eine optische Tauschung
handelt, nach deren Entlarvung das Kartenhaus des schénen
Scheins unwiderruflich zusammenstiirzt.

Um die Wahrnehmung beider Zustande des Raumes zeit-
gleich zu ermoglichen,missen bestimmte Voraussetzungen er-
flullt sein. Der physische Raum darf in seiner Materialitat fiir
das Auge nicht dominant sein, sondern muss sich vollstandig
dem Licht unterordnen. Es muss maéglich sein, die physische
Prasenz des Gesehenen fiir einen Moment zugunsten der
Verfiuhrung der Fiktion zu verdrangen.

Daflr wird kein Aufwand gescheut. Die Oberflachen miissen
vollstdndig homogen sein, die Kanten gegléattet, je nach
Anforderung gerundet oder konisch. Das Licht muss strahlen
konnen, einem den Atem nehmen. Erst dann kann der
Zuschauer physisch eintauchen in den Zauber und ihn nach und
nach entschliisseln. Dies kann einige Augenblicke dauern oder
aber wie bei den «Dark spaces» auch mehr als eine Viertel-
stunde, bis der Sehapparat iiberhaupt soweit adaptiert ist, dass
er den minimalen Schein erkennen kann.

Der «Inscenierery Adolphe Appia

Die Unmittelbarkeit des Lichtes, wie es in seiner Intensitat und
Mystik den Besucher beriihrt, ist vergleichbar mit der direkten
Wirkung der Musik auf unsere Gefiihlswelt.

Die schon erwéhnte Analogie zum Biihnenbild Iasst sich
unter diesem Aspekt inhaltlich an der Theaterreform
Adolphe Appias festmachen. In seiner1899 in Miinchen erschie-
nenen Hauptschrift «Die Musik und die Inscenierungy ana-
lysierte Appia die der Inszenierung dienenden Kiinste und ihre
gestalterischen Mittel mit dem Ziel, ein System fiir die In-
szenierung vornehmlich von Musikstiicken zu etablieren, das
sich gegen die gestalterische Willkir der Ausstattungsbiihne
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wandte: Die Malerei mit Licht und Farbe, die Architektur als Biih-
nenraum, die Plastik als raumliche Ausstattung und insbeson-
dere den lebendigen menschlichen Korper.

Er entleerte zundchst den Biihnenraum von seinen bemalten
Leinwanden und Requisiten, die in ihrer raumlichen Wirkung
kaum zu kontrollieren waren. Der freigelegte Raum wurde nun
nach der Rhythmik der Musik mit Treppen und Podesten mo-
duliert, wie dies sein Zeichnungszyklus «Espaces rhythmiques»,
der in den Jahren 1909 /10 entstanden ist, eindrucksvoll
illustriert. Nach Appias Vorstellung sollte sich der Darsteller
allein aufgrund der rdumlichen Vorgaben im Einklang mit der
Musik bewegen, sein korperlicher Ausdruck sollte die Wirkung
noch erhdhen. Das Licht mit seiner «ans Wunderbare grenzen-
den Anpassungsfahigkeity erhellte nun nicht mehr kunstvoll
bemalte Leinwande, sondern wurde selbst zum Stimmungstréager,
indem es ebenfalls der Musik direkt unterstellt und in Abhan-
gigkeit vom gestalteten Bihnenraum gebracht wurde. Von der
Musik leitet Appia sein dsthetisches System ab, wobei ihm
Richard Wagners flr seine Zeit neuartiges Wort-Ton-Drama als
Vorbild diente.

Die Musik kann, anders als die visuellen Elemente der
Biihne, ohne Vermittlung des Verstandes empfunden werden.
Wire es moglich, auf alles Zeichenhafte zu verzichten, so Appia,
entfiele auch die «Dechiffrierarbeity durch das Publikum. Es
entstiinde ein rhythmisierter Lichtraum, der die musikalischen
Stimmungen nachzeichnet und sie fiir das Auge abbildet.

Die Perfektion, in der Appia sich diese visuelle Transformation
vorstellt, zielt zudem darauf, dass es moglich sei, die Wahr-
nehmung eines solchen Musiktheaters fir alle Zuschauer zu ver-
einheitlichen.

Der Betrachter als Darsteller

Appias Blihnentheorie prasentiert daher einen Raum, der aus
seiner synastethischen Wirkung heraus eine Fiktion — néamlich
die durch die Musik getragene Handlung des Stiickes — dar-
bietet. Gleichzeitig ist das Publikum sehr wohl imstande, den
tatsachlichen Blihnenraum zu vermessen, da im Gegensatz zu
den Installationen Turrells, die Proportionen des Blihnenraumes
aus der Erfahrung verfiigbar sind. Appia scheiterte leider
weitgehend an der praktischen Erprobung seiner Theorie, was
wohl auf seine dusserst schwierige Personlichkeitsstruktur
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zuriickzufiihren ist. Eine der wenigen Inszenierungen, in denen
er gestalterisch freie Hand hatte, realisierte er 1912 in Hellerau
am Bewegungsinstitut Jacques Dalcroze, dessen Theaterraum er
ebenfalls hatte konzipieren dirfen. Appia formuliert in seiner
Theorie beziiglich seines visuellen Systems den Glauben an

die Reinheit und Erhabenheit der Kunst an sich, «L’Art pour LArty.
Dennoch beabsichtigte er nicht, sich von jenem Theater zu
|6sen, das der Funktion, einen narrativen Inhalt zu vermitteln,
verpflichtet ist.

In diesem Sachverhalt ist auch der Widerspruch in Adolphe
Appias Theorie zu suchen, insbesondere wenn es sich um die
Anwendung auf das gesprochene Drama handelt. Erst wenn die
Kunst nur sich selbst und ihrer eigenen Vermittlung dient, 16st
sich dieser Konflikt auf.

Das Stiick, das Turrell erzahlt, handelt vom Licht und seiner
Wahrnehmung im Raum. Der Zuschauer betritt den ihm
zugedachten Raum und wird, indem er den Protagonisten — das
Licht — wahrnimmt, selbst zum Darsteller, der sich aber
gleichzeitig immer auch bei seinem eigenen (Wahrnehmungs-)
Spiel beobachtet.

Dem Architekten, der wohl immer der Funktion verpflichtet
ist, wird die Kunst wieder einmal nur erstrebenswertes Ziel
sein kénnen. Eine unmittelbare Umsetzung der leuchtenden
Stimmungswelten Turrells I&sst sich wohl kaum erreichen.

Der Benutzer mochte mehr als nur staunen. Sicher aber lassen
sich Innenrdume erschaffen, deren Ausleuchtung in einem
Dialog mit der raumlichen Gestaltung steht und mit ihr ein be-
zauberndes Ganzes ergibt. C.G.

Clea Gross, *1962

Dipl. Arch. ETH Zirich, seit 1995 eigenes Architektur-
biiro in Ziirich und Verduno (l). Forschungsarbeit

zum Thema Licht und Raum, ein Vergleich der Bihnen-
theorie Adolphe Appias mit der Kunstpraxis James
Turrells unter dem Aspekt der Wahrnehmung.
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James Turrell:
Gard, 1967,

Haus Konstruktiv
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Florian Holzherr)







	Licht aus, Spot an : die Räume des Lichtvirtuosen James Turrell

